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Mit aufrechtem Rückgrat durch das Leben
Die langjährige Hotel-Chefin Renate Haag teilte ihre berufliche Leidenschaft stets mit ihrer Familie

Von Katrin König-Derki

Bühl – Liebenswert und be-
scheiden. So erlebt man Re-
nate Haag, langjährige Ge-
schäftsführerin des Hotels am
Froschbächel, bei jeder Be-
gegnung. Vor zwei Jahren gab
sie die Hauptverantwortung
für das Haus an einen ihrer
zwei Söhne ab, die Familie ist
aber weiterhin gemeinsam tä-
tig.

Zudem haben die Haags
jüngst das Waldhotel in Bad
Sulzburg erworben, ein zweites
familiäres Standbein also. Sie
sind wie stets „füreinander da“
– eine Devise, die Haag aus ih-
rem Elternhaus mit in die Ehe
mit ihrem 2017 verstorbenen
Mann brachte. Für den Familie
und Freundschaft ohnehin

ebensolche Bedeutung
hatten wie für sie
selbst, wie Haag be-
tont.

Ihr Elternhaus:
Denkbar modern. „Ich
bin in Solingen gebo-
ren. Meine Mutter war
technische Zeichnerin,
mein Vater Ingenieur“,
so Haag. „Ein Haus-
halt voller Wärme und
Offenheit. Nicht nur
für mich und meine
Schwester, sondern
auch für Freunde,
Nachbarn, Bekannte.“
Ihre Mutter habe den
Töchtern klar gemacht:
„Ihr müsst mit aufrech-
tem Rückgrat durch
das Leben gehen kön-
nen. Dazu braucht es
Bildung.“ Beide Eltern
hätten Gleichberechti-
gung vorgelebt. „Wir
übernahmen diese
Haltung.“ Schon vor
dem Abitur mietete Renate sich
eine eigene Wohnung, für die
sie in einem Hotel jobbte.

Schnell erkannte sie, wie viel
Vergnügen ihr die Hotellerie
bereitete. „Nach dem Abi
machte ich ein Praktikum in
einem Hotel in Luxemburg.
Mein Mann war dort Koch: Er
kam, sah und siegte.“ Sie lacht.
„Ich ging dann in die Ausbil-
dung zur Hotelkauffrau, später
machte ich den Hotelmeister.
Zwischenzeitlich hatten wir
geheiratet und zwei Kinder be-
kommen. Unsere berufliche
Karriere gelang dank unserer
tollen Partnerschaft – und weil
mein Mann ein leidenschaftli-

cher Vater war.“
Berufliche Stationen führten

das Paar vorrangig nach  Bay-
ern. „Zehn Jahre leiteten wir
das Hotel Luitpold am See.
Das war schon ein Kraftakt,
zählte doch die Bewirtschaf-
tung der Chiemseeflotte und
die Verwaltung der Land- und
Schiffskioske dazu.“ Anschlie-
ßend pachteten die Haags das
Schlosshotel Pommersfelden
bei Bamberg, wo große Events
den Alltag prägten. „In jener
Zeit erkrankte mein Mann an
ALS. Meine Söhne hatten ihre

Ausbildung zum Ho-
telfachmann respekti-
ve Koch abgeschlos-
sen; wir überlegten,
uns selbständig zu ma-
chen. Das hatte sich
mein Mann schon lan-
ge gewünscht. 2013
kauften wir das Hotel
am Froschbächel. Wir
verwirklichten also ei-
nen Traum, und mein
Mann konnte schließ-
lich mit dem guten
Gefühl gehen, dass wir
versorgt waren.“ Haag
muss kurz innehalten,
wenn sie von den letz-
ten Monaten ihres
Mannes und ihrer gro-
ßen Liebe erzählt.
Dann sagt sie: „Entwe-
der man wächst daran
oder man zerbricht.“
Ein weiteres Hotel zu
betreiben, sei ihrem
jüngeren Sohn wichtig
gewesen, erzählt sie

weiter. „Ich kann ihm in bei-
den Häusern hoffentlich noch
lange zur Seite stehen. Ich füh-
le mich jedenfalls fit.“ Fitter
denn je: „Seit einem Jahr
kommt drei Mal pro Woche
ein Trainer zu uns ins Hotel.
So sportlich gesund war ich
noch nie!“ Außerdem gehe sie
gern „flott“ spazieren. Und: „In
der Region habe ich feste
Freundschaften geknüpft. Ich
pflege aber auch jene, die an-
derswo entstanden, und habe
ein inniges Verhältnis zu mei-
ner Schwester.“ Als schöne

Netzwerke empfindet sie zu-
dem den Serviceclub Kiwanis
und den Verband deutscher
Unternehmerinnen, denen sie
angehört. Im Beruf liebt sie be-
sonders den Umgang mit jun-
gen Azubis; gerade der halte sie
auch geistig wach, sagt sie, und
resümiert: „Mein Leben ist
spannend und abwechslungs-
reich.“ Neben Renate Haag
liegt übrigens während des Ge-
sprächs ein schicker Hut. „Ich
liebe Hüte“, ruft sie. „Darf ich
den fürs Foto aufsetzen?“ Aber
sicher doch.

Renate Haag im Hotel am Froschbächel. Nach vielen Jahren der Tätigkeit in
Bayern hat sie in der Region Fuß gefasst. Foto: Katrin König-Derki

Powerfrauen

Zur Person

Renate Haag wurde 1958 in
Solingen geboren. Nach dem
Abitur absolvierte sie eine Aus-
bildung zur Hotelkauffrau in
Freudenstadt, den Hotelfach-
meister machte sie in Heidel-
berg. Gemeinsam mit ihrem

Mann führte sie Hotels in
NRW und in Bayern, das Paar
bekam zwei Söhne. 2013 er-
warb die Familie das Hotel
am Froschbächel in Bühl,
jüngst darüber hinaus das
Waldhotel in Bad Sulzburg.

Zum Thema

Serie porträtiert
starke Frauen
Bühl (kkö) – Frauen in Füh-
rungspositionen etwa in der
Politik und in der Wirtschaft
sind keine Einzelkämpferin-
nen mehr, auch wenn sie sich
vielfach immer noch in einer
männerdominierten Welt be-
haupten müssen. Unsere Mit-
arbeiterin Katrin König-Derki
sprach mit einigen dieser
„starken Frauen“ über ihren
persönlichen Lebensweg, über
ihren Arbeitsalltag sowie gege-
benenfalls auch über die Ver-
einbarkeit von Beruf und Fa-
milie. Heute geht es in der Se-
rie um Hotelfachfrau Renate
Haag.

Die ganze Welt vereint im zu wenig
Der Tafelladen in Bühl als wichtige Hilfe zum Überleben: Gespräche mit Mitarbeitern und Kunden

Von unserem Mitarbeiter
Jörg Seiler

Bühl – Paprika, Milch, eine
Packung Frühstücks-Cereali-
en: ein ganz normaler Ein-
kauf. Wirklich? Der Mann,
der im Bühler Tafel-Laden an
diesem Samstag einen Ein-
kaufswagen vor sich her
schiebt, wird später an der
Kasse bei Hanna Homann,
die hier ihren Bundesfreiwilli-
gendienst absolviert, nur ein
paar Euro dafür zahlen. „Im
Supermarkt kostet mich das
das Zehnfache“, berichtet er.
Das könne er sich nicht leis-
ten. Es ist ein Kunde von vie-
len, die an diesem sonnigen
Wintermorgen in der Bühler-
talstraße 6 einkaufen.

Der Mann steht für ein
Schicksal – gesundheitliche
Probleme, Erwerbsminderung.
Das kann schnell gehen, jeden
treffen. Nun reicht es hinten
und vorne nicht mehr. Die Ta-
fel garantiert, dass er sich ein

Grundbedürfnis erfüllen kann:
Essen. Dazu noch weitere Din-
ge des täglichen Bedarfs wie
Duschgel. Die gut 1.000 Kun-
den der Bühler Tafel bilden die
Mehrheit der Gesellschaft ab;
Rentner kaufen ebenso ein wie
Geflüchtete, alteingesessene
Badener ebenso wie Menschen
mit Migrationshintergrund, Al-
leinerziehende wie Großfami-
lien. Stetig wächst der Kunden-
stamm, weiß Finanzchefin Re-
nate Anselm, die heftig gestie-
genen Lebensmittelpreise sind
ein Grund.

Kampf gegen Armut
und Klischees

Immer mehr kommen auch
im noch gut aufgestellten Mit-
telbaden nicht mehr rum, su-
chen verzweifelt bezahlbaren
Wohnraum und einfache Jobs.
Konkurrenz in der Armut. Da-
zu der Kampf gegen Klischees.

Samstag, 10 Uhr, der Laden
der Bühler Tafel: Die Ware
kommt. Zwei Fahrzeuge sind
täglich unterwegs, holen auf ei-
ner Stadt- und einer Landtour
Gemüse, Obst, Brot und vieles
mehr, was Supermärkte und
Bäcker aussortieren und zur
Verfügung stellen. „Jetzt muss

es schnell gehen“,
sagt Tafel-Vorsitzen-
de Sandra Hüsges.
Die ersten Kunden
warten bereits, um
10.30 Uhr öffnet das
Geschäft. Bis dahin
muss alles kontrol-
liert, sortiert und
eingeräumt sein.

Die Vitaminfrakti-
on wird in der blitz-
blanken Küche ge-
prüft. Die Ware ist
top, wenig wird aus-
sortiert. Die Papri-
ka: wie gemalt. Viel
zu schade zum
Wegwerfen. Der Su-
permarkt müsste es
aber, es ist die Krux
der Überflussgesell-
schaft, in der es für
eine Minderheit von
allem zu viel gibt
und für die Mehr-
heit zu wenig. Die Tafel ist also
in vielerlei Hinsicht segens-
reich. Damit im Laden kein
Gedränge herrscht, gibt es
Zeitfenster. Das wird kontrol-
liert mit Farben und Num-
mern. Zuerst dürfen heute Se-
nioren – und eine junge Frau.
Sie muss gleich zur Arbeit.

Ältere Menschen
schämen sich oft

Die Paprika gehen auch
richtig gut, wird Sandra Hüsges
Ehemann Mario später berich-
ten, als gegen 13 Uhr der An-
drang vor der Tür nachlässt.
Für die Hüsges ist die Tafel ein
gemeinsames Hobby. Die Kun-
den an diesem Samstag: Men-
schen wie du und ich. Unter
ihnen eine Rentnerin. Auf die
Frage des Reporters, wie wich-
tig für sie der Tafel-Laden ist,
will sie nicht so richtig antwor-
ten. Gerade ältere Menschen
schämen sich bisweilen, die
Tafel in Anspruch zu nehmen.
Das wissen alle, die hier mitar-

beiten. Ein bisschen erzählt die
Dame dann doch, auch, dass
sehr froh an der Tafel ist.

Viele Geflüchtete kommen.
Die Flaggen der Herkunftslän-
der der Kunden hängen über
dem Eingang zu Warenlager
und Küche. Die ganze Welt ist
zu Gast im Bühler Tafel-Laden.
Gut 1.000 ganz unterschiedli-
che Schicksale – vereint im zu
wenig. Viele dieser Lebensge-
schichten sind schlimm, der
Gegenentwurf zur Überflussge-
sellschaft. Manchmal kaufen
Kinder ein, sie können mit der
Schulkarte mit dem Bus fah-
ren, für die Eltern ist das Ticket
aus dem Umland nach Bühl
unerschwinglich, erzählt San-
dra Hüsges. Inzwischen zahlen
die Kommunen die Hinfahrt.
Gegen einen geringen Obolus
gibt es auch Geschirr, Dekoar-
tikel. Die Sachen werden ge-
spendet, stammen aus Haus-
haltsauflösungen: gefragtes Gut
bei Geflüchteten, die fast alles
zurücklassen mussten.

Rund 15 Leute, überwiegend
ehrenamtliche Kräfte, sorgen

dafür, dass die Bühler Tafel
läuft. Vorn an der Kasse arbei-
tet Sabrina Aichele. Die 25-
Jährige ist Auszubildende,
packt an diesem Samstag für
die Kunden ein. Mit Hingabe
und Herzenswärme, wie alle
hier. Gerade ältere Menschen,
Alleinstehende, freuen sich
über ein paar freundliche Wor-
te, über ein paar Süßigkeiten,
die als Geschenk in die Tasche
wandern. Oft leistet das Tafel-
Team praktische Lebenshilfe:
Beim Abschluss eines Mobil-
funkvertrags zum Beispiel. Das
weiß auch Petra Prieler, sie
kam als Zwei-Euro-Kraft, ist
nun stellvertretende Ladenche-
fin, kennt – wie alle hier – die
Kunden und ihre Lebensge-
schichten. Es kommen immer
wieder welche dazu, wie die
der jungen Frau aus Nigeria.
Seit sie einen Deutschkurs in
Rastatt macht, braucht sie ein
Ticket für den Bus und musste
Bücher kaufen. Deshalb reicht
das Geld nicht mehr, berichtet
Sandra Hüsges.
u www.buehler-tafel.de

Samstag im Tafelladen: Die Einrichtung des Vereins Bühler
Tafel nutzen mehr als 1.000 Menschen.

Aussortiert, aber einwandfrei: Vorsitzende Sandra Hüsges räumt ge-
spendete Paprika ein. Sie kennt viele Schicksale und Lebensgeschich-
ten der Kunden.  Fotos: Jörg Seiler
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Segen und
Mahnung
Von Jörg Seiler

afelläden
wie der in

Bühl sind eine
segensreiche
Einrichtung,
ermöglichen
sie es doch,
dass Men-
schen, die fi-
nanziell nicht auf Rosen ge-
bettet sind, sich trotzdem et-
was Anständiges zu Essen
leisten können. Und es gehört
nicht viel dazu, dass es plötz-
lich nicht mehr reicht. Ein Ar-
beitsunfall, eine Scheidung,
eine Entlassung. Es reicht
aber auch Kurzarbeit, was, be-
dingt durch Corona, gang und
gäbe ist. Die Bühler Tafel ver-
eint viele Menschen. Rentner,
Leute, die mangels Qualifika-
tion keinen guten Job bekom-
men, Geflüchtete, Einheimi-
sche, Alleinerziehende, Groß-
familien. Gäbe es die Tafel
nicht, wäre für sie der Überle-
benskampf noch härter. Viele
dieser Menschen kämpfen zu-
dem mit Vorurteilen. Das
macht ihr Leben nicht einfa-
cher. Es ist einiges faul im
Staate. Denn wenn es immer
mehr Menschen gibt, die im-
mer weniger haben, kann
doch etwas nicht stimmen.
Was wir aus Berlin hören,
weckt keine Hoffnung, dass es
besser wird. Die unheilvolle
Spirale dreht sich immer wei-
ter nach unten. Das Kernpro-
blem: Ansprüche der Rendite-
und Überflussgesellschaft. Die
Tafeln sind dazu der wohltu-
ende Gegenentwurf mit
Menschlichkeit und Nachhal-
tigkeit. Wie gesagt, ein Segen.
Doch mit Blick auf die immer
weiter steigenden Zahlen der
Bezugsberechtigten sind sie
auch Mahnung, dass sich in
Deutschland wie der Welt
schnell sehr viel ändern muss.
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